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Kriegsbericht per Feldpostkarten 

Albert Endres, Sindelfingen 

 

Einleitung 

Kriegszeiten spielen im Leben wie in der Erinnerung vieler Eifler eine herausragende Rolle. 

Für manche waren es die einzigen Abschnitte im Leben, in denen man aus dem allseits be-

kannten Dorfmilieu heraus gekommen war. Für andere brachten sie Unheil und Unglück. Ist 

jemand für längere Zeit von der Familie entfernt, macht man sich Sorgen um dessen Wohler-

gehen, in Kriegszeiten auch um sein Leben. In einer solchen Situation ist es wichtig, dass eine 

regelmäßige Kommunikation stattfindet. Mein Vater Johann Endres aus Niederweis hat im 

ersten Weltkrieg als Infanterist dreieinhalb Jahre im Stellungskrieg bei Verdun verbracht. 

Weder davor noch danach hat er sein Heimatdorf für mehr als 2-3 Übernachtungen in Folge 

verlassen. Seine Korrespondenz mit seinen Eltern und Geschwistern aus der Kriegszeit ist fast 

vollständig erhalten. Sie besteht ausschließlich aus Feldpostkarten. Ich versuchte mir anhand 

dieses Materials ein Bild davon zu machen, was mein Vater damals erlebte. Einiges davon 

dürfte auch von allgemeinem Interesse sein. 

Dienstzeit und Einsatzorte von Johann Endres 

Mein Vater wurde am 15.12.1914 im Alter von 22 Jahren eingezogen und war als Ersatz-

Reservist der 7. Kompanie des Landwehr-Infantrie-Regiments 25 in Koblenz zugeteilt. Mit 

dieser Bezeichnung wurde zum Ausdruck gebracht, dass er zwar wehrfähig war, aber nicht 

gedient hatte. Als Absender steht folglich auf allen Karten āErs. Res. Endres 7. L. 25ó. In der 

Zeit zwischen Dezember 1914 und März 1915 absolvierte er eine Grundausbildung in Kob-

lenz und Diez an der Lahn. Bild 1 zeigt ihn im Kreis der Rekruten (vorne rechts kniend). 

 

Bild 1: Grundausbildung in Diez/Lahn 

Der Fronteinsatz erfolgte vermutlich ab Mitte März in einem Abschnitt südlich von Verdun, 

und zwar in dem Frontbogen um die Stadt St. Mihiel. Sein Schützengraben lag in einem 

Waldgebiet, dem Forêt des Prêtres, auf Deutsch Priesterwald. Dahinter erstreckt sich nach 

Norden eine Ebene, die Woëvre-Ebene. In Vaters Soldbuch steht nichts Besonderes, außer 
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dass er im Frühjahr 1918 am Maschinengewehr 08/15 ausgebildet wurde und fünfmal Urlaub 

hatte, je zweimal 1916 und 1917, jeweils für zwei Wochen im Sommer und Herbst, sowie 

einmal Ende Juli 1918. Eine separate Urkunde bescheinigt, dass mein Vater im Juni 1918 mit 

dem Eisernen Kreuz II. Klasse ausgezeichnet wurde. Am 22.11.1918 wurde er in Dilli n-

gen/Saar ordnungsgemäß vom Militär entlassen und ihm ein Passierschein nach Niederweis 

ausgestellt. 

 

Bild 2: Frontbogen von St. Mihiel [1]  

Bild 2 zeigt den Verlauf der Front im Bogen um St. Mihiel gegen Ende des Jahres 1914. Fast 

alle Orte, die auf den Feldpostkarten abgebildet sind, sind eingezeichnet. An den vier rot un-

terstrichenen Orten fanden besonders heftige Kampfhandlungen statt. Die gepunktete Linie 

deutet den amerikanischen Vorstoß im Herbst 1918 an. 

Die Korrespondenz mit der Familie 

Erhalten sind insgesamt 85 beschriebene Postkarten von meinem Vater an seinen Vater und 

die Geschwister im Elternhaus. Seine Mutter war bereits gestorben, als er noch ein Kleinkind 

war. Einige der Karten sind an meinen Vater gerichtet und stammen von andern Kriegsteil-

nehmern. Es ist kein einziges Schreiben von Familienangehörigen aus der Heimat vorhanden. 

Dass es mindestens einen ebenso intensiven Postverkehr in der andern Richtung gab, lässt 

sich aus den Texten meines Vaters schließen. Mein Vater hat sie nicht aufbewahrt. Außerdem 

gibt es etwa ein halbes Dutzend nicht-beschriebene Postkarten mit Motiven aus diesem Front-

abschnitt. 

Zeitlich gesehen fallen 33 Karten in das Jahr 1915, 28 in 1916, 18 in 1917 und 6 in 1918. Drei 

Karten aus Koblenz bzw. Diez stammen aus der Ausbildungszeit. Die erste vorhandene Karte 

von der Front (Bild 4) stammt vom 1.4.1915. Es ist vermutlich nicht die erste Karte, die er 

schrieb, da sie keinerlei Bezug auf die gerade erfolgte Verlegung nimmt. Dagegen berichtet er 

über den in der Nacht gefallenen Schnee und schimpft bereits über Läuse, Mäuse und Ratten, 

die ihn belästigen. Die Karten zeigen auf der Bildseite meist Fotos oder Handzeichnungen 

von Örtlichkeiten und Bauwerken aus der Umgebung, meist im vom Artilleriefeuer zerstörten 

Zustand. Auf der Textseite (siehe Bild 3) befinden sich keinerlei Ortsangaben. Stattdessen hat 

die Datumszeile fast immer die Form āSch¿tzengraben, denéó. Einmal ermahnt er seine 
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Briefpartner, außer dem von ihm benutzten Absender-Code keinerlei geografische Angaben 

zu machen, auch nicht āIm Westenó.  

 

Bild 3: Typische Textseite 

Wiederkehrende Anlässe und Themen 

In fast allen Fällen bedankt sich der Schreiber für ein Paket, das er gerade von zuhause erhal-

ten hat. Auch Briefe scheint er erhalten zu haben, aber seltener. Er bedankt sich meist für ein 

Paket Butter, einen Kuchen, Käse, Fleisch oder Wurst. Meist bestätigt er den einwandfreien 

Empfang, āDas Fleisch hat tadellos geschmecktó heißt es mehrmals. ĂSchickt mir keine zwei 

Pakete zusammen, denn das verdirbt zu leicht.ñ Oder ĂWenn Ihr wieder Kªse schickt, tut ihn 

nicht in ein groÇes Paket zu andern Sachen, sondern lieber allein in ein kleines Paketñ. Ab 

und zu beklagt er sich, dass das Paket aufgebrochen war, bevor es ihn erreichte. Auch bezüg-

lich der Laufzeit ªuÇert er sich manchmal kritisch. ĂDas Paket muss einen Monat unterwegs 

gewesen seinñ schreibt er einmal. 

 

Bild 4: Zerstörte Ortschaft 
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Bild 5: Durchziehende Artillerie 

Was über die Bestätigung und Danksagung hinausgeht, ist relativ knapp gehalten und variiert 

von Karte zu Karte. Er schreibt immer wieder übers Wetter: ĂGestern hatten wir ein Gewitter 

und heute ist es noch schrecklich warmñ. Oder ĂEs hat 10 Tage geregnet und unsere Unter-

kunft steht voll Wasserñ. ĂWie es scheint, wird dieses Jahr schlechtes Heuwetterñ. Oder ĂJetzt 

fªngt der Winter an, und es hat heute Nacht fest gefroren.ñ Dazu heiÇt es dann: ĂIhr braucht 

mir keine Wintersachen oder Handschuhe zu schicken, denn wir bekommen alles geliefert.ñ 

ĂWir haben so viel Schnee wie schon lange nicht mehr.ñ Woran es fehlt, drückt folgende Bitte 

aus: ĂIhr kºnnt mir gelegentlich etwas Stopfgarn mitschickenñ. Oder ĂWenn Ihr noch Tabak 

bekommen könnt, kºnnt Ihr mir welchen schicken, denn hier bekommt man keinen.ñ 

 

Bild 6: Soldaten auf Dorfstraße 

Andere Soldaten werden namentlich nie genannt, es sei denn sie stammen aus der Südeifel. 

ĂHeute Morgen kam der Wonner aus dem Urlaub zur¿ckñ Von diesem Frontkameraden hat 

unser Vater oft erzählt. Gerhard Wonner stammte aus Dockendorf und blieb ein Freund mei-

nes Vaters f¿r den Rest des Lebens. ĂIst der N. aus Niederweis schon wieder in Urlaub?ñ fragt 
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er einmal etwas wirsch. ĂMit meinem Urlaub dauert es mal wieder, vielleicht bin ich im 

nªchsten Monat dranñ. Einen Meckler gab es auch, wird aber nicht namentlich benannt. Meh-

rere der an meinen Vater adressierten Karten kamen von Kriegskameraden, so eine Karte von 

Musketier Gödert aus der Stadt Briey von August 1917. Dabei handelte es sich um seinen 

Freund Matthias Gödert aus Körperich. Matthias Gödert kam später im Frontbereich zu Tode, 

als er bei einem Patrouillengang in ein feindliches Minenfeld geriet. Eine andere Karte mit 

dem Bild der belgischen Stadt Roeselare haben mein Vater und Peter Zillien, ein Nachbar aus 

Niederweis, nach einem zufälligen Treffen gemeinsam geschrieben. 

 

Bild 7: Erbeutete Kirchenglocken 

Bei einer Postkarte (Bild 10) gibt er geradezu strategische Details preis. ĂUmseitig kºnnt Ihr 

mein Ruhequartier sehen, Bunker 65. Die beiden Fªsschen davor sind auch bewohnt.ñ Zwei 

Postkarten von Schloss Aulnois scheinen von einer Etappenposition aus geschrieben worden 

zu sein. Hier verrªt er: ñIch werde noch etwa eine Woche hierbleiben, und komme dann wie-

der in die Kompanie zur¿ckñ. Fast immer endet der Text mit einer Floskel der Form: ĂIch bin 

gesund und munter, was ich auch von Euch hoffeñ.  

Einige Besonderheiten 

Am 17.11.1915 schickt er zwei gleiche Postkarten an zwei seiner Schwestern, Elise und Eli-

sabeth, und gratuliert ihnen zu ihrem Namenstag (19.11.). Der Text ist sinngemäß derselbe, 

aber nicht wortgleich. Bemerkenswert ist, dass er die Karten erst zwei Tage vor dem Namens-

tag aufgab. Da mein Vater sehr akkurat war, ist dies ein Zeichen für sein Zutrauen in die 

Schnelligkeit der Feldpost. 

Drei Postkarten fallen etwas aus dem Rahmen. Die eine enthält ein Gedicht, Schillers Lied der 

Glocke nachempfunden, ¿ber die Rattenplage ĂRatten gibtôs und viele Mªuse; feldgrau ist 

auch ihre Zierñ heiÇt es darin. Ein anderes hat den Titel āBatallionsstab beim Nachmittagskaf-

fe in einem franzºsischen Gehºftó. Mir ist nicht klar, was mit dieser offensichtlich f¿r Werbe-

zwecke hergestellten Karte zum Ausdruck gebracht werden soll. Soll es die professionelle 

Ruhe und Siegessicherheit der höheren Offiziere darstellen? Auf einer weiteren Karte (Bild 

11) ist ein Zug französischer Kriegsgefangener abgebildet. Sie ziehen durch die Stadt Pont-a-

Mousson an der Mosel, etwa 40 km vom Einsatzort meines Vaters entfernt. 
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Bild 8: Im Schützengraben 

 

Bild 9: Kampf gegen Läuse 

Der Kriegsverlauf im Westen 

Wie zu erwarten, verrät die Korrespondenz nichts über den Verlauf der Kämpfe. Es entsteht 

im Gegenteil der Eindruck, dass die einzigen Gegner der deutschen Soldaten das Wetter 

(Schnee, Frost, Regen und Hitze) und das Ungeziefer (Läuse, Mäuse und Ratten) waren. Au-

ßer in Bild 11 kommen gegnerische Soldaten nicht vor. Auch im Text erscheint kein Wort 

über sie, obwohl man annehmen muss, dass man laufend über sie schimpfte. Erst recht erfährt 

man nichts über die beteiligten deutschen Truppenteile oder über ihre Führung. Deshalb nur 

einen ganz kurzen Blick über den Rand des Schützengrabens.  
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Bild 10: Ruhebunker 65 

ĂDie Schlacht von Verdun gilt bis auf den heutigen Tag als eine der größten, verlustreichsten 

und sinnlosesten nicht nur des Ersten Weltkrieges, sondern der gesamten Geschichte bewaff-

neter Auseinandersetzungen.ñ Dieser Satz steht am Anfang einer Dissertation [2], die im Jah-

re 2006 die militärgeschichtliche Rezeption, also die rückblickende Bewertung der Ereignisse 

von 1914-18 zum Thema hat. Bekanntlich kam bereits im ersten Jahr des Krieges der deut-

sche Vormarsch zum Stillstand.  

 

Bild 11: Französische Gefangene 

Ein Versuch im Jahre 1916, āmit Gewaltó den franzºsischen Verteidigungsring um Verdun zu 

knacken, führte zu großen Verlusten auf beiden Seiten, schlug aber fehl. Danach wurde der 

Stellungskrieg fortgesetzt mit täglichen Scharmützeln und Artillerie-Bombardements. Dabei 

gab es auch Tote und Verwundete, allerdings bedeutend weniger als bei den großen Angriffs-

aktionen. Das Blatt wendete sich, als im September 1918 das amerikanische Expeditionskorps 

in die Kämpfe eingriff. Der gleichzeitige Fehlschlag an der Somme-Front im Norden führte 

dann im November 1918 zur Kapitulation. Man zog in geordneten Verbänden in die Heimat 
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zurück. Aus der Sicht heutiger Historiker sind die berichteten Verlustzahlen für den Kampf 

um Verdun möglicherweise etwas überhöht, und dienten unter anderem dazu, nachträglich das 

Geschehen im nationalen Pathos etwas zu glorifizieren. 

Weitere Kriegskorrespondenzen und deren Wirkung 

In derselben Sammlung befinden sich über 30 weitere Kriegspostkarten von engen Verwand-

ten der Familie. Sie waren teilweise an andern Fronten im Einsatz, so in Ostpreußen und Gali-

zien. Insgesamt gibt es etwa 120 Postkarten mit Bildern aus dem ersten Weltkrieg, sowohl 

von der West- wie von der Ostfront. Einen weiteren Stoß von 10 Karten besitzt Maria Dim-

mer in Niederweis. Sie stammen von ihrem Onkel, dem späteren Dechanten Thomas Schmitz, 

und zwar aus seiner Militärzeit in Flandern. Ich habe einen Großteil der Fotos, sowie einige 

weitere Dokumente, digitalisiert und auf meinem Rechner gespeichert. Wer sich dafür interes-

siert, möge sich bei mir melden. 

 

Bild 12: St. Mihiel 

Die Bilder zerstörter Städte hatten damals sicher einen viel größeren Neuigkeitswert für die 

Menschen zuhause, als dies im 2. Weltkrieg bei uns der Fall war. Wie die Angehörigen mei-

nes Vaters darauf reagiert haben, ist mir nicht bekannt. Bei meinem Vater hinterließen die 

Jahre im Schützengraben einen bleibenden Eindruck. Nach Aussagen meiner Mutter wachte 

mein Vater noch in den 1930er Jahren manchmal schweißgebadet auf, wenn er vom Krieg 

geträumt hatte. Zeitlebens warnte er vor den Gräueln des Krieges und verbot uns Kindern den 

Gebrauch von militärischem Spielzeug. In den Monaten zwischen September 1944 und Feb-

ruar 1945, als unser Heimatdorf unter amerikanischem Artilleriebeschuss lag, kam die 

Fronterfahrung unseres Vaters voll zum Tragen. Er konnte unmittelbar nach ihrem Abschuss 

am Pfeifton von Granaten auf einige Meter genau erkennen, wo sie einschlagen werden. Um-

so energischer schrie er uns Kinder an, Deckung zu suchen. 

Wiedersehn nach dem 2. Weltkrieg 

Sobald ich mein erstes Auto besaß, etwa 1956, bat mich mein Vater mit ihm in die Gegend 

von St. Mihiel zu fahren. Wir fuhren morgens früh los und waren vor Einbruch der Dunkel-

heit wieder zuhause. In der Nähe von St. Mihiel erkannte er sofort das Waldstück, in dem er 

drei Jahre zuhause war. Es waren sogar Reste der Schützengräben auszumachen. Nach Ver-


